
George beim SPIEGEL-Gespräch*: „Haarmann ist ein Kind geblieben“
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Mörder undseinem psychiatrischen B
gutachter, basiert auf densechswöchi
gen Untersuchungen Haarmanns,
ProfessorErnstSchultze im Spätsommer
1924 in derHeil- und Pflegeanstalt Gö
tingenmachte, um die Frage der Zurec
nungsfähigkeit desSerienmörders z
klären.

Die Stenogramme bilden dieGrundla-
ge des dokumentarischen, kargenFilms,
der nur im Untersuchungszimmer d
Psychiaters spielt. Gänge ansFenster,
Blicke in den Regen,zumeist stumme
Besucher, die die Zwiesprache, das R
gen des Verhörs unterbrechen, und
ängstlich-neugierigeStenograph (Pierr
Franckh), der mit einerMischung aus
Angst undAttraktion auf die fordernde
SexualitätHaarmannsreagiert – dassind
die einzigenAufweichungen der stren
gen, inSchnitt und Gegenschnittvollzo-
genen Zweier-Konstellation.

Ein Kammerspiel in strenger Be
schränkung – und dochwird Karmakars
Film zum aufregenden Kampfzwischen
zwei Männern, in dem esvordergründig
um die Frage derSchuldfähigkeit de
Mörders fürseineTaten geht.

Vordergründig,denn da läuft einselt-
sames Spiel: Jürgen Hentschzeigt erst
die angeekelt-herablassende Distanz
zugeknöpften Bürgers undWissen-
schaftlers vor demMonstrum, dann die
Anrührung durch daskindliche Werben
des Menschen imUngeheuer: Trotzdem
will er Haarmann vonvornherein als zu
rechnungsfähig dem Beil ausliefern.

Götz George, der in der Mörderrolle
einefastheitere, unbändigeKraft entfal-
tet, sieht dasVerhör als denVersuch,
sich endlich offenbaren zu können, als
Kind, das einenVater sucht. Unddes-
halb ist die Offenbarunggleichzeitig ein
Spiel, eineMaskerade. Er möchte die
Verhörszenen möglichst lange ausdeh
nen, undnicht nur, um vor denMiß-
handlungen sicher zu sein, denen er
sonst, körperlich undseelisch, in seine
Zelle ausgesetztwar.

Nicht nur, um „zu seiner Mutter in
den Himmel zu kommen“, kämpft er in
dem Verhör umseineHinrichtung. Er
tut es auch, um den endlosen Gefängnis-
mißhandlungen, die ersich im Falle der
Unzurechnungsfähigkeit einzuhande
glaubt, in den Tod zu entrinnen.

Georgespielt das Kindliche,Sponta-
ne, Kreatürliche dieses Mörders – erwill
pfiffig sein,listig, er will gefallen, erwill
seinGegenüber erobern.

Die Macht seiner Darstellung ha
manche Kritiker an dieDarstellungs-
wucht Heinrich Georges erinnert
längst ein Monument der Schauspiel
kunst. Nicht zufällig: Vater Heinrich
George warFranz Biberkopf in der er
sten „Berlin Alexanderplatz“-Verfil-
mung von1931. UndAlfred Döblin war
zu seinem empfindsam-stumpfen Mö
der durchHaarmannangeregt worden.
S P I E G E L - G e s p r äc h

„Leute totbeißen,
das geht gar nicht“
Der Schauspieler Götz George über seinen Film „Der Totmacher“
rSPIEGEL: Herr George, derSerienmör-
der Fritz Haarmanngilt sicher als da
schrecklichste und widerwärtigs
Monster zumindest der deutsche
Kriminalgeschichte. Warum spielen
Sie so etwas?
George: Das spieltman, weil alles Ex-
treme natürlich viel anziehenderist.
Schon ein kleines Kindspielt lieber mit
schmuddliger Pampe als mitweißem
Sand. Für einen Schauspieler sindsol-
che zwiespältigenFiguren auchreichhal-
tiger. Mephisto ist spannender als Fau
SPIEGEL: Aber hier, bei Haarmann
handelt essich umkeine literarische Fi-
gur, sondern um einenganz konkreten
Mörder. Und Siespielen ihn auch kon
kret. Haben Sie denwahrenHaarmann
der in den zwanzigerJahrensein mörde-
rischesUnwesen trieb, genau studier
Haben Siesich aufihn, aufseinegruseli-
ge Biographie vorbereitet?
George: Gar nicht. Daskann mannicht.
Man kann nur denText studieren. Ich

* Im Hamburger Hotel Atlantic.
wollte die Figur nicht voninnen ergrün-
den, denn dann äfft manetwasnach, ok-
troyiert sich etwas auf, was nicht hin-
haut.
SPIEGEL: Und was machen Sie stattdes-
sen, wenn Sienicht den historische
Haarmannnach Bildern und biograph
schen Berichtenstudieren?
George: Man muß es aus sichselber
schöpfen. Man mußdiesesVerhörpro-
tokoll des Psychiaters lesen undimmer
wieder lesen, dasgewaltig ist und sich in
seiner Vielschichtigkeit von fiktiven,
von erdichteten Texten unterscheid
Und wenn man diesenText, wie ich es
mache,sagen wirdreihundert-,vierhun-
dertmalliest, um ihn in den Kopf zu be
kommen, dannwird die Figur aus dir
selbstherausallmählich plastisch.
SPIEGEL: Sie haben ja vor Haarman
schon einmal einen bestialisch
schrecklichenMenschen gespielt, de
Auschwitz-Kommandanten Höß.
George: Damals sagtenviele während
der Produktion auch: Daskann man
doch nicht spielen in seiner grenzen
223DER SPIEGEL 46/1995



George als Schimanski (mit Eberhard Feik)
„Ein Wurf mit Wirkung“
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sen Bösartigkeit. Unddann habe ich ge
sagt:Wartet ab, das Ganze müßt ihr s
hen, und dannwird ein Menschdaraus.
Mit Bösartigkeit allein kann man da
nichtbedienen,jedenfalls nicht mit äuße-
ren Mitteln. DassindMenschen, undweil
sie so menschlichsind,sind sie so gefähr
lich.
SPIEGEL: Fangen wir mit wasganz Äu-
ßerlichem an. Wollten SieHaarmann
ähnlich sein?
George: Kann man garnicht. Wiewillste
das machen?
SPIEGEL: Sie haben anfangs einen
Schnurrbart, spätersind Sie glattrasiert.
Sie haben die Hälfte des FilmsHaare,
dannsind Siekahlgeschoren.
George: Das war ein Kunstmittel. An
fangs hatHaarmanndiese Nazi-Frisu
und diesen hitlermäßigenSchnurrbart
der in dieserZeit ja Mode war. Ich hab
dannvorgeschlagen, daß wir in der Mit
des Films, der ja äußerlich gesehenkeine
Entwicklunghat, dasZeicheneines radi-
kalen Einschnitts setzen. Und da ist m
diese Kahlheit eingefallen, die ja auch
etwas wie Schutzlosigkeit ist, mankann
nichts mehr verbergen, istnackt ausge-
setzt. Deshalbschlage ichauch, als ich
zum erstenmal kahlgeschoren bin, d
Arme über demKopf zusammen, wie um
mich zuverbergen und zu schützen. A
ßerdem war Haarmannauch ein sehreit-
ler Mensch.
SPIEGEL: Und wollte demStenographe
gefallen.
George: Ja, das wirdimmer wieder er-
zählt. Er konnte ja in der Anstaltseine se
xuellen Bedürfnisse nicht erfüllen, und
der Stenographgefiel ihm. Und so hat e
den Psychiatergebeten, ihn mit dem Jun
gen allein zu lassen. Er könnesich jadrau-
ßen vor die Tür stellen und aufpassen
SPIEGEL: Sie riskieren beiIhrer Figur
aber auch Schmutz undEkel, gelbver-
George in „Schtonk“: „Was wir so treiben,
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färbte Zähne,dreckige Fingernägel, di
fast blutig aussehen,Ausschlag im Ge
sicht, fast eitrigeFlecken.
George: Im Gefängnis gab eskeine Ge-
legenheit zum Waschen. Man war in
nem Raumeingesperrt, da war kein
Hygiene angesagt. Undweil man den
Gefangenen Brom ins Essen gab, um
sexuellruhigzustellen,bekamen siedie-
sen Bromausschlag. Dasalles zeigt, daß
Haarmann als Ungeheueraußerhalb de
Verhörssehrschlechtbehandelt wurde
Ein Süppchen und fertig. Er wurde au
geschlagen.
ist wirklich völlig bescheuert“

C
IN

E
TE

X
T

SPIEGEL: Der Film
zeigt, wie das Mon
strum wissenschaftlich
erforscht wird.
George: Ja, aber nu
sehr oberflächlich. Die
haben jatrotz der 400
Seiten stenograph
schen Protokolls nich
viel herausbekommen
Man weiß beispiels
weise immer noch
nicht, wie dieOpfer zu
Tode gekommensind.
SPIEGEL: Haarmann
schildert ja, wie es ihm
das erste Mal passie
ist. Da wacht erneben
einem Jungen auf, de
er die Nacht zusich ge-
nommen hatte. Und e
merkt zu seinemEnt-
setzen: Der Junge i
tot. Er erkennt, daß e
ihm in der sexuellen
Erregung die Kehle
durchgebissen hat.
Und er fängt an zu
weinen. Obwohl e
schockiert ist, hat e
das wohlwiederholt.
de

ist

.

-

George: Aber manweiß heute, daß da
Durchbeißen der Kehle sonicht funktio-
niert. Wenn er behauptethat, er hätte
die Leute totgebissen – das geht g
nicht. Und da er dieLeute zerkleinert
und zerstückelthat, war nie dieLeiche
eines Opfers zusehen.
SPIEGEL: Von den 400 Seiten Protoko
haben Sieetwa 80 fürIhren Film ausge-
wählt. Trotzdem hat man den Eindruc
dem Mann während derzwei Stunden
sehr nahe zu kommen. Und das E
schreckendste, wenn man aus demFilm
rauskommt,ist, wie nahedieser Mensch
einem sogenanntenganz normalen
Menschen ist.
George: Sehen Siesichdoch diesenMas-
senmörder Jeffrey Dahmer in Amerika
an! Der sah aus wie ein Surfer. Blon
Haare,schick, so daß die Mädchensag-
ten: ,Mann, istdas’nnetterJunge!‘ Und
der hat 17 Leute umgebracht. Da
doch nur der schmaleGrat, daß die
Hemmschwelle fehlt.
SPIEGEL: Oder wegkommandiert wird
Wie bei Höß.
George: Bei Höß war das eineganz an-
dereSache. Das ist kein Triebtäter. Höß
ist einfach nur ein Mörder wie Eich-
mann,auch einSchreibtischtäter.
SPIEGEL: Belasten SiesolcheRollen?
George: Im Unterbewußtseingab’seine
unendliche Spannung beimDrehen.
Aber das magauch mit derSchwierig-
keit beim Gestalten der Rollezusam-
menhängen. DerRegisseur Romuald
Karmakar, der kommt ja vom Doku
mentarfilm und hat keineErfahrung mit
Schauspielern.Wenn ich ihnalsofragte,



George mit Vater Heinrich (1942): Übermächtige Sonnengestalt
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ob ich das so oder sospielen sollte
dann sagte er: Daskann ich nicht sa-
gen. Ich waralso auf mich und auf di
Hilfe meinerKollegen angewiesen, wa
auch Vorteilehatte.
SPIEGEL: Mir ist aufgefallen, daß Si
beispielsweise dieSzene, in derHaar-
mann endlich schildert, sehr detaillie
übrigens, wie er dieOpfer alsSchlach-
ter zerlegthat, daß Siediese Szene fas
heiter-gelöst spielen.Warum? Weil er
auf einmal den Mut gefundenhat, das
Ausweiden derOpfer, das Zerhacke
und Zerstückeln zu gestehen?
George: Nein. Das ist einfach sein
Ding. Das kann er. Sie könnenschrei-
ben. Nun gehen Sieaber mal auf die
Bühne und spielen ’neRolle, dann
könn’ Sie das nicht.Aber wenn ich sa-
ge: Schreiben Sie mir einpaar Worte
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„Ich spiele das,
um zu prüfen:

Kann ich das noch?“
für ’ne Preisverleihung, sagen Si
Mach’ ich dir sofort. Und Haarmann
konnte Fleischzerlegen. Da war er be
sich.
SPIEGEL: Eigentlich ist der Film ein
Zweikampf. Zwischen Ihnen und dem
Psychiater. Er kämpftdarum, Sie zu
verstehen, zu durchschauen,Ihre grau-
sige Wahrheit herauszufinden.Worum
kämpfenSie?
George: Um Anerkennung. UmZunei-
gung. Er sagt, daß er seinenVater in
schlechtesterErinnerung hat, weil der
die Mutter mißhandelt hat, ein Trun-
kenbold war.Sexualtäter sind oft nich
angenommen zu Hause. Siewerden ab-
gelehnt, erfahren keine Liebe. Und
Psychiater sucht er wieder den A
schluß. Anerkennung.Oder nur Auf-
merksamkeit.
SPIEGEL: Als Schauspieler bringen Sie
zwangsläufig dastiefste Verständnis für
die Figur auf: Wokommen wir denn da
hin, wenn wir immerfort Verständnis
noch für dieschlimmstenVerbrechen ha
ben?
George: Das sindFreiräume, die haben
nur wir Schauspieler. Und ichnehme
Rollen an, weil ich mich überprüfen
will. Weil ich prüfen will: Kann ich
das noch?
SPIEGEL: Ihnen wird ja oft nachgesagt
daß Sie wegen des ÜberbildesIhres Va-
ters HeinrichGeorgegeradezu berse
kerhaft nach Rollen greifen.
George: Ich hab’ meinenVater verloren,
als ich acht war,alsokann er garnicht der
Großesein, dermich erdrückt. Sondern
er ist eine Figur, die gucke ich mir völlig
wertneutral an undsage: Das ist ein tol
ler, gigantischer Schauspieler, den w
es so nichtmehr geben, da war ein größ
rer Motor da, der ist garnicht zubremsen
gewesen.
SPIEGEL: Haben Sie ihn alsKind auf der
Bühne gesehen?
George: Nee, ebennicht. Ich schaue mi
nur immer wiederseine Filme an. Ich
kannte dengewaltigenKerl nur, wie er
mich alsKind auf den Armnahm, und da
war er natürlicheine Sonnengestalt m
seinemUmfang,seinersonoren Stimme
Und Kollegen von ihm wie Quadflieg, di
haben mirGeschichten erzählt. Und n
türlich meineMutter, die mirimmerwie-
der sagte, daß so was wie er nichtmehr ge-
borenwird.
SPIEGEL: Ihre Mutter BertaDrews war
selber einewichtige,bedeutendeSchau-
spielerin.Hatte die nurBewunderung fü
ihren Mann?
George: Nicht Bewunderung.Aber eine
unendliche Hochachtung vor seiner P



George mit Mutter Berta Drews (1975): Gemeinsam auf Tournee
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sönlichkeit.Aucheinen großen Schmer
weil sie natürlicheineunterdrückteFrau
war. Sie war für ihn unsereMutter, und
immer wenn sieTheaterspielen wollte,
sagte er:Kind, Kind, kümmerdich um die
Kinder!
SPIEGEL: Das hat sie geschluckt?Trotz
ihrer großenschauspielerischenPersön-
lichkeit?
George: Das war so. Das alte Patriarch
Aber nun war sie jaauch eine sehrselb-
ständigeFrau.Dies hat sie nach seine
Tod unendlich bewiesen, siemußte für
zweiKinder sorgen, und das hat siedann
vorbildlich gemacht.
SPIEGEL: Ihre Mutter hat in den Büchern
über Ihren Vater nebenaller Bewunde-
rung auch Kritik an ihm geäußert . . .
George: . . . ja, über sein nicht ganz kla
res Verhältnis zum „Dritten Reich“. Das
war einer, derhat, wenn man dieLeute
heute danachfragt, dieNazis ausseinem
Stammlokal geschmissen, irgendwelc
Polizeibonzen. Dann gab’s natürlich
Briefwechsel, das war schon ein sehrcou-
ragierterMann. Aber derhatteeine so
große Basis alsSchauspieler, als deu
scher Schauspieler, daß er nicht ans A
wandern gedachthat. Schauspieler, di
nicht mußten,sind nichtausgewandert
Rühmannnicht und Hans Albersauch
nicht.
228 DER SPIEGEL 46/1995
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SPIEGEL: Ihr Spielen ist also nicht ei
Stück Vatersuche?
George: Nein, das geht gar nicht. Das i
für mich abgeschlossen.Nein, eine Rol-
le ist für mich eine Herausforderung
Und wenn ich einen Textlese wie die
Haarmann-Protokolle, neben all d
„Minimal Art“, die man dauernd ma
chenmuß, und man erkenntdiesen irr-
sinnigen, gewaltigenText, dann sagt
man sich, scheißdrauf, was auch imme
auf michzukommt, wie anstrengend d
Produktionwird, ich will’s jetzt wissen.
SPIEGEL: Und dann ist so einPreis wie
die CoppaVolpi (der Preis für diebeste
schauspielerische Leistung) vonVene-
dig eine schöne Bestätigung.
George: Ja, es ist schön, wenndich so ei-
ne internationale Jury öffentlich in die
Arme nimmt. Das hatschoneinen ande



e

r
h-
-

ne
s

-
,

t

e

as

i-

-

n

i-

se

-

-

ft

ter
er

.

-

-

d

„Bei Schauspielern
wird die Hemmschwelle
im Spiel überschritten“
ren Stellenwert,weil die Jurymitglieder
alle selbsthochkarätige Filmschaffend
sind.
SPIEGEL: Außerdem ist esVenedig. Die
CoppaVolpi. Neben demOscar und de
GoldenenPalme von Cannes die höc
ste Auszeichnung im Film. Siehaben ge
gen JackNicholsongewonnen.
George: Es ist schön, weil ich aufeinmal
Bundesliga spiele. Es ist auf einmal ei
andere Nummer. Aufeinmal bist du au
der Kreisklasseraus.
SPIEGEL: Haben Siesichbisherwirklich
wie in der Kreisklasse gefühlt?
George: Das geht gar nichtandershier-
zulande.
SPIEGEL: Wenn maneinen Schauspie
ler, etwa in denUSA, fragt, sag mal
willst du einen Massenmörder spielen,
eine spannende Rolle,dann antworte
der: Um Gotteswillen, nein, daverpfu-
sche ich mir jamein Image und mein
ganzeKarriere. Kennen Siesolche Be-
denken und Ängste?
George: Da gibt’s bei mir nichtsmehr zu
verpfuschen. Da hätte ich auch „D
Schwein“ nicht spielen dürfen. Das wäre
ja fürchterlich, wenn ichsolche Rück-
sichten nehmen würde. Ichwarte nur
darauf, daß die deutschePresse noch e
nen Stab übermich brechen wird,dann
bin ich ja bestätigt in der Meinung,
wenn ich sage: Wir verdienenkeine gu-
ten Schauspieler oderkeine guten Re
gisseure.
SPIEGEL: Um ein grobes Bild zuentwer-
fen: Es gibt drei Götz Georges. De
schweren George, sein Vater war ja
auch ein schwerer Schauspieler.
George: So was gibt’s jaheute nicht
mehr. Nennen Sie mir einen, derdiese
Schwere und diese Genialitäthat.
SPIEGEL: Dann gibt es den Schimansk
George.
George: Schimanski ist einWurf und ge-
nau erarbeitet wiealle meine Rollen,
sonst hätte er beim Publikum nicht die
Wirkung hinterlassen.
SPIEGEL: Und danngibt es den komi
schen GötzGeorge, zumBeispiel in
„Schtonk“. SelbstHaarmann hat ja ko
mischeMomente.
George: Haarmann hatteeine soseltsa-
me Diktion, daß ich beim Textlernen o
vor Lachennicht weiterkonnte. Erwill
auch gefallen, er ist vor dem Psychia
wie ein Schauspieler vor Publikum, d
um Zuneigung buhlt. IngewisserWeise
ist er ein Kind geblieben.
SPIEGEL: Wie weit ist ein Künstler mit
einem Verbrecher verwandt? Dagibt es
doch eine seltsame Affinität.
George: Ja, ja. Beidesind schizophren
Bei Schauspielern wird dieHemm-
schwelle im Spiel überschritten.
SPIEGEL: Sie haben ebenetwas Seltsa
mes gesagt, daß nämlich dieser fürchter-
liche Mörder Haarmann ingewisser
Weise ein Kind geblieben ist.Schauspie
ler, sind das nichtauch ingewisser Wei-
se Kinder?
George: Wenn Siesich mal überlegen,
was wir so treiben, so ist daswirklich
völlig bescheuert. Wir sperrenganze
Straßenzüge ab, um etwas zudrehen.
Und die Leute machen mit,obwohl das
eigentlich Kinderspielesind. Und dann
die Anerkennung, die wirsuchen, die
Machtposition, die wir vorübergehen
haben. Wie spielende Kinder. Aller-
dings fallen wirdanach, nach fünf,sechs
WochenArbeit, in ein tiefesLoch.
SPIEGEL: Und retten sich dann in die
nächsteRolle?
George: Und stürze michdannerst mal
ins Privatleben – damit ichnicht verges-
se, wer ich wirklichbin.
SPIEGEL: Herr George, wirdanken Ih-
nen für diesesGespräch.


